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Gedanken zum Zustand des Schulwesens

Gesunde Schule, kranke Lehrkräfte
Das Ende des Schuljahres
nähert sichmit grossen Schrit-
ten. Hier eine kleine Bilanz:
«Immermehr Lehrpersonen
melden sich krank» titelte
diese Zeitung vergangene
Wochemit Bezug auf Zahlen
imKanton Basel-Stadt. Oder,
wiederum imStadtkanton: Die
Zahl jener Schülerinnen und
Schüler auf der Sekundarstufe,
diemit Französisch allergröss-
teMühe bekunden, ist auf
beängstigend hohemNiveau.

Steckt unser Bildungssystem
also in einer Krise?Disclaimer:
Als Kinderloser istmein Ab-
stand zumSchulwesen natur-
gemäss recht gross. Aus zahl-
reichenGesprächenmit Lehr-
personen undEltern ergibt sich
aber ein durchaus differenzier-
tes Bild.Meine eigene Schul-
und kurze Lehrerhistorie hat
mich ausserdem in einem
bestärkt: Der beste Schulweg
ist derMittelweg zwischen
Reformen undErstarrung.

In Basel-Stadt setzte in den
Neunzigerjahren eine regel-
rechte Reformitis ein. Der
Geist der Achtzigerbewegung
durchdrang das Erziehungs-
departement und die Lehrer-
zimmer und führte zuNeue-
rungen, die längst wieder
rückgängig gemacht wurden.
Als Aussenstehender verlor
man damals leicht denÜber-
blick über die Strukturen,
Reformenwurden –wie in der
Privatwirtschaft bei grossen
Konzernen die Restrukturie-
rungen – zumSelbstzweck.

Handkehrummachte ich in
denNeunzigerjahren als
Deutschlehrer an einer Schule
in England die Erfahrung, wie
beklemmend sich Strukturen
anfühlen, die aus früheren

Zeiten stammen und die nicht
auf sozialeDurchlässigkeit
sondern auf Zementierung der
Verhältnisse ausgerichtet sind.
Wer einen Beweismöchte,
dass auf der Insel alles beim
Alten geblieben ist, schaue sich
dieNetflix-Serie «Adoles-
cence» an, insbesondere jenen
Teil, der an der Schule des
jungen Protagonisten spielt.
Dass die Serie nun an sämtli-
chen Sekundarschulen in
England gezeigt werden soll,
lässt dochAnfänge einer
Selbsterkenntnis schliessen.

Szenenwechsel. Vergangene
Woche feierte das basel-städti-

sche Zentrum für Brückenan-
gebote sein 25-Jahr-Jubiläum.
Der Festakt imVolkshaus
geriet zur freudigenDemons-
tration einer Schule, deren
Zweck – die Vorbereitung aufs
Berufsleben für jene, die dafür
etwas länger benötigen – in
einemurbanen und von Immi-
gration geprägtenUmfeldwie
Basel ganz besonders sinnvoll
erscheint.

ErziehungsdirektorMustafa
Atici (SP) hielt eine kurze Rede,
in der er an die anwesenden
Schülerinnen und Schüler
appellierte,Mut undDurchhal-
tevermögen zu zeigen und

ihren eigenenWeg zu gehen.
Umso glaubwürdiger wirkte
Atici, da er zur Veranschauli-
chung von Lebenswegen, die
nicht unbedingt schnurstracks
verlaufen, seine eigene Biogra-
fie in die Ansprache verweben
konnte. Daswar rhetorisch
grosse Klasse und es verwun-
derte nicht, dass es immit
Schülerinnen und Schülern
vollbesetzten Saal für einen
kurzenMomentmucksmäus-
chenstill wurde.

Wechselnwir nochmals die
Szenerie und begeben uns ins
solothurnische Leimental. Vor
vierWochen feierte das dortige

Oberstufenzentrum,wegen
der giftgrünen Farbe an den
Gebäuden früher liebevoll
«Laubfrosch» genannt, seinen
50. Geburtstag. Auch diese
Festivität schienmir von einem
gutenGeist beseelt. Aber ich
erinneremich nochwie heute
an jene Tagemeiner dortigen
Progymnasialzeit, da sich die
links-progressiven Lehrkräfte
mit demkonservativen Rektor
eine auch für uns Schülerinnen
und Schüler spürbare, harte
Auseinandersetzung lieferten.

In den vergangenen 40 Jahren
hat sich der «Laubfrosch»
analog zumWachstumder
Agglomeration erweitert:
Neue, ziemlich generische
Architektur stülpt sichmittler-
weile über den Brutalismus der
Siebzigerjahre, ohne ihn aber
ganz verschwinden zu lassen.

Man sollte diesen stilistischen
Mischmasch nicht symbolisch
überhöhen, jedoch steht er
durchaus für die Veränderun-
gen dessen, was eine gute
Schule braucht: ständige
intellektuelle Erweiterung und
gleichzeitig eine gewisse
Resilienz gegenüber dem
Zeitgeist. Das scheintmir
hierzulande gegeben. Sehr
beunruhigend bleibt die Zu-
nahme der Krankheitsfälle bei
Lehrpersonen. Die Politik
sollte hier, wie einst beim
Pflegepersonal, einHand-
lungsfeld eröffnen.

PatrickMarcolli
patrick.marcolli@chmedia.ch

Eine Resilienz gegenüber dem Zeitgeist braucht es in den Klassenzimmern. Symbolbild: Christian Beutler/Keystone

«Derbeste
Weg ist jener
zwischen
Reformenund
Erstarrung.»

«Kiffer-Express» hat Verspätung
Ein niederländisches Start-upwollteDirektzüge von Basel nachAmsterdam fahren lassen. Doch es hat ein Problem.

BenjaminWieland

«Einen schönen Flug diesen
Sommer!» So endet ein Beitrag
vonHesselWinkelman auf Lin-
kedin. Der Unternehmer hätte
zwar lieber, man würde für die
Ferienreise den Zug benutzen –
seinen Zug. Aber das wird so
schnell nicht möglich sein. In
einemBeitrag auf demsozialen
Netzwerk beschreibt der Nie-
derländer,wieesumseinVorha-
ben steht, in seinem Land ein
neuesprivatesEisenbahnunter-
nehmen auf die Schienen zu
stellen: nicht gut.

Ursprünglich beabsichtigte
Winkelman,diesenSommer los-
zulegen. Auch in der Schweiz.
LautdenPlänenvonGovolta – so
soll das Bahnunternehmen von
Winkelman und seinem Ge-
schäftspartnerMaarten Bastian
heissen–wärenzuerstZügezwi-
schen Amsterdam und Berlin
hin- und hergefahren, danach
auch zwischen Amsterdam und
Kopenhagen, Paris und Basel.

Doch Govolta hat ein Problem:
Das Start-up hat keine Züge.

Der Plan für den Kauf von
Waggonsfunktionierenicht, sagt
Winkelmanzurbz: «Es ist inder
Tat so, dass die Bank sich nach
monatelangen Verhandlungen
dazu entschieden hat, uns doch

keine Waggons zu finanzieren,
entgegendenerstenZusicherun-
gen. Das hat uns viel Zeit und
Energie gekostet. Bis eine neue
Finanzierung steht, liegen die
neuenStrecken aufEis.»

DieWaggonsstünden
parat, dieLoksauch
Die Ende 2024 erteilten Stre-
ckengenehmigungen würden
aber inKraft bleiben, versichert
Winkelman. Ebenso seien die
Waggons weiterhin verfügbar,
ein anderer Abnehmer sei kei-
ner in Sicht. Auch die Finanzie-
rung für denKauf eigenerLoko-
motiven stehe. «Unser neuer
Zeitplan ist», sagt Winkelman,
«den Betrieb zum Fahrplan-
wechsel im Dezember 2026
aufzunehmen und den Ticket-
verkauf zu starten, sobald die
Finanzierung für die Waggons
gesichert ist.»

Govoltawill denBasel-Ams-
terdam-Zug dreimal wöchent-
lich verkehren lassen. Vorgese-
hen sind eine 1. und 2. Klasse.

DieTicketswärenkonkurrenzlos
günstig: Schonab10Eurosollen
Billetteerhältlichsein.EinenGe-
winn erzielen will Govolta mit
Speisewagen–darinunterschei-
det sich Govolta etwa von Flix-
train: Das deutsche Bahnunter-
nehmen bietet in seinen Zügen
keineVerpflegung an.

Hessel Winkelman ist wei-
terhin überzeugt, dass das Ge-
schäftsmodell vonGovolta funk-
tioniert.DerGrund,dass sichdie
Bankzurückgezogenhabe, liege
darin, dassmanNeuland betre-
te: «Niemand zuvor hat in den
NiederlandeneineprivateEisen-
bahnunternehmung gegründet,
die internationale Strecken be-
dienenwill», sagter zurbz.«So-
mit gibt es keine Referenzen,
keineVergleichsfälle.»

DerBadischeBahnhofals
Einfallstor indieSchweiz
Gerade im Fall der Basel-Ams-
terdam-Verbindung nutzt Win-
kelman eine Lücke. Der Badi-
sche Bahnhof liegt auf Schwei-

zer Territorium, wird aber von
der Deutschen Bahn betrieben
und gilt eisenbahnrechtlich als
deutscher Bahnhof. Ihn dürfte
Govolta, Trassengenehmigun-
genundBerechtigungenvoraus-
gesetzt, anfahren.

Flixtrain eröffnete die Stre-
cke Basel–Berlin bereits 2022.
Und nutzt ebenfalls den Badi-
schenBahnhof.Bislangwehrten
sich die SBB dagegen, dass pri-
vate Anbieter aus der EU auch
Verbindungen innerhalb der
Schweiz anbieten dürfen.

Im Fall der Strecke Basel–
AmsterdamhättederZeitpunkt
für Govolta kaum besser sein
können:Erst im Juli 2024wurde
der Direktzug Basel–Amster-
dam eingestellt, nach fast
100 Jahren.Die SBBbegründe-
tendasAusmitBauarbeitenund
fehlendenKapazitäten aufAus-
weichstrecken. Seither müssen
die Passagieremit Ziel Amster-
dam umsteigen. Dagegen wäre
der Govolta-Zug eine günstige
und bequemeAlternative.

«Biseineneue
Finanzierung
steht, liegen
dieneuen
Streckenauf
Eis.»

HesselWinkelman
CEOGovolta

Wohnungstausch
für Senioren
Generationengap Die Hälfte
der Schweizer Rentner sind
Eigenheimbesitzer. In der Al-
terskategorie der jungen Fami-
lien sinkt hingegen die Eigen-
tumsquote.Dies sorgt für soziale
Spannungen (diebzberichtete).
GLP-GrossratBülentPekerman
möchtenun,dass sichdieBasler
Regierung des Themas an-
nimmt. In einer schriftlichen
Anfrage will er etwa wissen,
über welche Erkenntnisse die
Basler Verwaltung zum genera-
tionenbedingten Ungleichge-
wicht verfügt.

Und Pekerman macht auch
Vorschläge: Ihm schweben etwa
Umzugsanreize vor, etwa wenn
zwei ältereMenschennachdem
Auszug ihrerKinderweiterhin in
grossenWohnungenoderEinfa-
milienhäusern leben. Auch die
Wohngenossenschaften sieht er
hier inderPflicht.Zudemmöch-
tePekermanwissen,wasdieRe-
gierung von Tauschplattformen
hält, bei denen gezielt ältere
MenschenmitzuvielWohnraum
mit Jüngeren zusammenge-
brachtwerden. (hys)


